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Prolog

DIE KULTUR DER DISZIPLIN

Wir könnten an einem beliebigen Ort auf den britischen Inseln beginnen, 
zu einem beliebigen Zeitpunkt von den Anfängen der Geschichtsschrei-
bung bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. Doch wir wollen uns für West-
minster am Ufer der Th emse entscheiden. Wir schreiben Dienstag, den 
10. März 1612. Wenn wir uns beeilen, können wir im Gerichtsgebäude der 
Ortschaft  noch die Richter bei der Verhandlung einer gewöhnlichen Straf-
sache antreff en. Ein Mann und eine Frau, nicht miteinander verheiratet, 
wurden verhaft et und vorgeführt. Sie werden angeklagt, miteinander Sexu-
alverkehr gehabt zu haben. Die Frau gesteht. Der Mann leugnet. Das Ge-
richt braucht nicht lange, um über ihr Schicksal zu entscheiden. Sie wer-
den vor einer Jury aus männlichen Geschworenen angeklagt, befragt und 
schuldig befunden. In der Strafe kommt die »Abscheulichkeit« ihres Ver-
brechens zum Ausdruck: Sie hatten nicht nur Geschlechtsverkehr mitein-
ander gehabt, sondern auch ein uneheliches Kind gezeugt. Dafür nimmt 
man Susan Perry und Robert Watson ihr Zuhause, ihre Freunde, ihre Fa-
milien, ihren Lebensunterhalt – und stößt sie auf immer aus der Gemein-
schaft  aus, in der sie lebten. Die Richter ordneten an,

sie direkt ins Gatehouse-Gefängnis zu schaff en, beide von den Hüft en 
aufwärts zu entkleiden und sie, dergestalt hinter den Karren gebun-
den, vom Gatehouse in Westminster bis Temple Bar auszupeitschen. 
Dort seien sie dann augenblicklich aus der Stadt zu verbannen.

Was mit ihrem Kind geschah, ist nicht überliefert.1 Sexualverkehr ist eine 
universelle menschliche Praxis. Trotzdem hat die Sexualität auch eine Ge-
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schichte. Wie wir über sie denken, welche Bedeutungen wir ihr zuschrei-
ben, wie wir als Gesellschaft  mit ihr umgehen  – alle diese Dinge unter-
scheiden sich erheblich je nach Zeit und Ort. Über weite Strecken der 
abendländischen Geschichte war die öff entliche Bestrafung von Männern 
und Frauen wie Robert Watson und Susan Perry der Normalfall. Manch-
mal wurden sie strenger behandelt, manchmal milder, aber jede sexuelle 
Betätigung außerhalb der Ehe war streng verboten, weshalb Kirche, Staat 
und Allgemeinheit große Anstrengungen unternahmen, sie zu unterdrü-
cken und zu bestrafen. Es galt als selbstverständlich, dass verbotene Bezie-
hungen Gott erzürnten, für das Seelenheil verderblich waren, persönlichen 
Beziehungen schadeten und die Gesellschaft sordnung untergruben. Ernst-
haft  bestritt das niemand, obwohl Männer und Frauen regelmäßig der Ver-
suchung erlagen, wor aufh in sie ausgepeitscht, in den Kerker geworfen, mit 
Geldstrafen belegt oder der öff entlichen Schande preisgegeben wurden, um 
sie zur Ordnung zu rufen. Im Einzelnen unterschieden sich die Maßnah-
men zwar von Ort zu Ort, doch alle europäischen Gesellschaft en vertraten 
das Ideal sexueller Disziplin und bestraft en ihre Mitglieder für einver-
nehmlichen außerehelichen Geschlechtsverkehr. Nicht anders verhielt es 
sich in ihren kolonialen Ablegern, in Nordamerika und anderswo. Das 
war  ein zentrales Merkmal der christlichen Kultur, das seit dem frühen 
Mittelalter ständig an Bedeutung gewonnen hatte. Allein in Großbritan-
nien – aber nicht nur dort – mussten Anfang des 17. Jahrhunderts jedes Jahr 
Tausende von Männern und Frauen die Folgen ertragen. Wie wir sehen 
werden, hat man sie manch mal sogar hingerichtet.

Heute betrachten wir solche Praktiken mit Widerwillen. Wir fühlen 
uns an die Taliban erinnert, die Scharia, an Menschen, die fern von uns 
leben und befremdliche Weltanschauungen vertreten. Doch bis zur Auf-
klärung verfuhr man in unserer Kultur nicht anders. Das ist einer der 
Hauptunterschiede zwischen der vormodernen und modernen Welt. Da-
her war die Entstehung moderner Einstellungen zur Sexualität Ende des 
17. und im 18. Jahrhundert eine tiefgreifende Umwälzung. In diesem Buch 
soll erklärt werden, wie sie zustande kam.

Das Th ema ist von immenser Bedeutung, wurde aber noch nie unter-
sucht – ja, seine Existenz wird kaum zur Kenntnis genommen. Vor mehr 
als dreißig Jahren erkannten Sir Keith Th omas und der verstorbene Law-
rence Stone, die ersten bedeutenden britischen Historiker auf diesem Ge-
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biet, dass die Periode zwischen 1660 und 1800 eine wichtige Zeitenwende 
darstellte, »einen weitreichenden säkularen Wandel der sexuellen Einstel-
lungen und Verhaltensweisen«, die Geburt des modernen Bewusstseins. 
Doch ihre Ursprünge werden nicht erklärt. Seither hat die Geschichte der 
Sexualität, obwohl sie sich immer größerer Beliebtheit erfreut, eine zu-
nehmende Spezialisierung erfahren. Akademische Historiker besitzen 
heute beeindruckende Kenntnisse über frühere Ideale der Femininität und 
Maskuli nität, über Einstellungen zum Körper und andere sehr spezielle 
Th emen. Einige Autoren sind von der eingehenden Erforschung einzelner 
Texte und Ideen fasziniert. Andere beschränken sich auf ein oder zwei In-
dividuen und deren sexuelle Erfahrungen. Dieser weitgehenden Konzent-
ration auf die »Bäume«, statt auf den »Wald« verdanken wir eine Fülle von 
brillanten Tiefenstudien und theoretischen Einsichten. Ich habe in hohem 
Maß von diesen Arbeiten profi tiert und sie dankbar zu Rate gezogen. Doch 
mir scheint auch, dass sie den grundlegenden kulturellen Wandel überse-
hen, der für frühere, kühnere Forscher so off ensichtlich war.2

Ich möchte im vorliegenden Buch diesen zentralen Umbruch beschrei-
ben und ihn mit den großen politischen, geistigen und sozialen Tendenzen 
der Zeit verknüpfen. Gewöhnlich wird die Geschichte der Sexualität als 
Teil der Geschichte des Privatlebens oder der Körpererfahrung behandelt. 
Doch die sind ihrerseits eine Folge jener Aufk lärung, die Sexualität als eine 
weitgehend persönliche Angelegenheit begreift . Mir dagegen geht es nicht 
in erster Linie dar um, in die Schlafzimmer und unter die Betttücher der 
Vergangenheit zu blicken. Ich möchte zeigen, dass die Sexualität früher 
ein zentrales Anliegen der Öff entlichkeit war, und nachweisen, dass die Art 
und Weise, wie die Menschen über sie dachten und mit ihr umgingen, 
von den maßgeblichen geistigen und gesellschaft lichen Strömungen ihrer 
Zeit geprägt waren. Der Bürgerkrieg und die Hinrichtung Karls I. im Jahr 
1649, die Revolution von 1688, die sich vertiefende religiöse Spaltung, das 
Wachstum der städtischen Gesellschaft  und der Aufstieg des Romans – all 
diese und viele weitere Entwicklungen waren verfl ochten mit tiefgreifenden 
Veränderungen der sexuellen Kultur, die sich im Lauf des 17. und 18. Jahr-
hunderts vollzogen. Tatsächlich möchte ich vor allem zeigen, dass die se-
xuelle Revolution ein entscheidender Aspekt der europäischen und ameri-
kanischen Aufk lärung war: Dank ihrer konnte ein vollkommen neues 
Modell der westlichen Zivilisation geschaff en werden, dessen Grundsätze 
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der individuellen Privatheit, Gleichheit und Freiheit bis auf den heutigen 
Tag gültig sind.

Im Vergleich zur Aufk lärung in Frankreich, Deutschland oder Italien 
machte diejenige in der englischsprachigen Welt so wenig Aufh ebens von 
sich, dass Historiker erstaunlicherweise noch immer dar über streiten, ob 
sie überhaupt stattgefunden hat. Dieses Buch geht von einem umfassende-
ren Aufk lärungsbegriff  aus – nicht von einigen um sich selbst kreisenden 
philosophischen Debatten unter Intellektuellen, sondern von einer Reihe 
gesamtgesellschaft licher sozialer und geistiger Veränderungen, die die Vor-
stellungen fast aller Menschen über Religion, Wahrheit, Natur und Moral 
veränderten. Die sexuelle Revolution beweist, wie weitreichend und wie 
rasch sich aufgeklärte Denkweisen ausbreiteten und wie nachhaltig sie sich 
auf öff entliche Einstellungen und Verhaltensweisen auswirkten. 

Was nicht heißen soll, dass sie alle Menschen gleichermaßen oder po sitiv 
beeinfl usst hätten. Obwohl das Ideal einvernehmlicher sexueller Freiheit 
auf lange Sicht mehrheitlich akzeptiert wurde, profi tierte davon kurzfris-
tig – wie von anderen ähnlichen Freiheiten – vor allem eine Minderheit wei-
ßer, heterosexueller, wohlhabender Männer. Ich habe versucht, auf einige 
besonders off ensichtliche Widersprüche und Ungleichheiten hinzuweisen, 
die sich besonders für Frauen ergaben. Meine Analyse wird hoff ent lich 
andere Forscher anregen, ihren vielfältigen Konsequenzen nachzugehen: 
für Frauen und Männer, für gleichgeschlechtliche Beziehungen und für 
verschiedene soziale Schichten und Gruppen, sowie in anderen westlichen 
Gesellschaft en.

In diesem Buch geht es nicht nur um neue Denkweisen, sondern auch 
um veränderte Lebensweisen. Ich versuche zu zeigen, wie die Überzeugun-
gen der Menschen durch die gesellschaft lichen Verhältnisse beeinfl usst 
wurden und wie neue Formen des Handels, der Kommunikation und der 
sozialen Organisation die Wahrnehmung – und Erfahrung – der Sexualität 
verwandelten. Traditionell lebte der größte Teil der Bevölkerung in kleinen, 
beschaulichen Landgemeinden, in denen sich gesellschaft liche und mora-
lische Konformität leicht durchsetzen ließ. Anders war das Leben in den 
Großstädten mit ihrer Fülle und Anonymität, der immer rascheren Zirku-
lation von Nachrichten und Ideen und der leichten Verfügbarkeit sexueller 
Abenteuer. Hier bereitete die Durchsetzung sexueller Disziplin wachsende 
 Pro bleme. Zuerst und vor allem wurden diese Veränderungen in London 
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europa und auf den Britischen Inseln siedelten – Franken, Goten, Sachsen, 
Jüten und andere. Daher spiegeln die aus dieser Zeit stammenden frühes-
ten englischen Gesetzestexte eine Gesellschaft  wider, in der Frauen gekauft , 
verkauft  und ständig unter die Vormundschaft  der Männer gestellt wurden. 
Selbst im Falle einvernehmlichen Geschlechtsverkehrs trug das Rechts-
system vor allem Sorge, dass ein Mann dem anderen eine Entschädigung 
für den ungesetzlichen Koitus mit dessen weiblichen Leibeigenen zahlte. 

Die Gesetze Ethelberts (ca. 602), des angelsächsischen Königs von Kent, 
legten die verschiedenen Geldstrafen fest, die fällig wurden, »wenn ein Mann 
eine Witwe nimmt, die ihm nicht gehört«; wenn er Dienerinnen oder Skla-
vinnen anderer Klassen beiwohnte; wenn er Ehebruch mit der Frau eines 
anderen Freien beging  – in welchem Fall der Missetäter nicht nur eine 
empfi ndliche Geldstrafe zu zahlen hatte, sondern auch »mit seinem eige-
nen Geld eine andere Frau beschaff en und sie in das Haus des geschädigten 
Mannes zu führen« hatte. Unzucht empfand man jedoch zunehmend als 
abstoßend und stellte sie unter strenge persönliche Strafe. 

Die Gesetzessammlung von Alfred dem Großen (871–899) erlaubte 
jedem Mann, einen anderen zu töten, wenn er diesen »mit seinem ange-
trauten Weib, hinter verschlossenen Türen oder unter einer Decke oder mit 
seiner legitimen Tochter oder seiner legitimen Schwester oder seiner Mut-
ter« antraf. König Knut (1020–1023) verbot verheirateten Männern sogar, 
Unzucht mit den eigenen Sklaven zu treiben, und befahl, Ehebrecherinnen 
der öff entlichen Schande preiszugeben, ihre Habe einzuziehen und ihnen 
Ohren und Nase abzuschneiden.3 

Diese Strenge entsprach der Haltung der christlichen Kirche und deren 
wachsendem Einfl uss auf die europäische Gesellschaft  des Frühmittelalters.
Obwohl von Christus nicht viele Äußerungen über das Th ema überliefert 
sind, nahm er eine eher unversöhnliche Haltung ge gen über Ehebruch oder 
Promiskuität ein. Später hat der christliche Klerus immer restriktivere 
Grundsätze zur Sexualmoral entwickelt. Dabei stützten sich die Kirchen-
väter auf viele frühere Lehren, sodass sich am Ende, wie ein Forscher 
schreibt, »eine komplexe Mischung heidnischer und jüdischer Reinheits-
gebote ergab, verknüpft  mit primitiven Vorstellungen über die Beziehung 
zwischen Sexualität und Gottgefälligkeit, dazu stoischen Lehren zur Se -
xual  ethik und das Ganze durch ein Patchwork von [neuen] Lehrmeinun-
gen zusammengehalten«. 
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spürbar, weshalb wir dieser Stadt besondere Aufmerksamkeit schenken 
wollen. 

In dem betrachteten Zeitraum entwickelte sich London zur größten 
Metropole der Welt. Für die englischsprachige Bevölkerung auf der ganzen 
Erde war es das Epizentrum der politischen Macht, der Literatur und Kul-
tur und neuer Ideen. Moderne urbane Lebensstile und Einstellungen, neue 
soziale, geistige und sexuelle Tendenzen – alles wurde zuerst dort entwi-
ckelt, machte seinen Einfl uss aber überall geltend. Was in London geschah, 
hatte nationale und internationale Auswirkungen, prägte den Umgang mit 
Fragen der Sexualität im gesamten britischen Empire – von Edinburgh bis 
Brighton, von Dublin bis New York, von Delhi bis Melbourne. Mitte des 
19.  Jahrhunderts lebte die Mehrheit der britischen Bevölkerung in Städ-
ten, und am Ende dieses Buchs werden wir uns im vertrauten städtischen 
 Milieu des Viktorianischen Zeitalters und des 20. Jahrhunderts befi nden. 
Doch unsere Geschichte beginnt in einer ganz anderen Welt.

Der mittelalterliche Hintergrund

Je weiter wir in der Zeit zurückgehen, desto lückenhaft er werden die ge-
schichtlichen Zeugnisse. Die meisten sind verloren gegangen, und was er-
halten blieb, ist spärlich und verkürzt, sodass wir nur eine vage Vorstellung 
von der damaligen Rechtspraxis gewinnen können. Doch die allgemeine 
Tendenz ist klar: Verbotene sexuelle Handlungen waren Offi  zialdelikte, die 
vom Frühmittelalter an mit wachsender Härte verfolgt wurden.

Seit Anbeginn der Geschichte hat jede Zivilisation strenge Gesetze zu-
mindest gegen einige Formen von sexueller Unmoral erlassen. Die ältesten 
erhaltenen Gesetzestexte (ca.  2100−1700 v. Chr.), verfasst von babyloni-
schen Königen, stellten Ehebruch unter Todesstrafe, und auch die meisten 
anderen Kulturen des Nahen Ostens und klassischen Altertums behandel-
ten ihn als schweres Verbrechen: So sahen es die Assyrer, die alten Ägypter, 
die Juden, die Griechen und bis zu einem gewissen Grade auch die Römer. 
Im Wesentlichen hatten diese Gesetze die Aufgabe, die Ehre und Eigen-
tumsrechte von Vätern, Ehemännern und Gruppen mit höherem Status zu 
schützen. Das gleiche Bestreben lag der Rechtsprechung der germanischen 
Stämme zugrunde, die gegen Ende des Römischen Reichs in ganz West-
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Die Stoiker, die eine der einfl ussreichsten Strömungen der griechisch-
römischen Philosophie repräsentierten, hatten der Sexualität grundsätzlich 
als einer niederen Lust von gefährlicher Verderblichkeit misstraut. Der 
gleiche Argwohn, der die Sexualität als eine rohe und schmutzige Angele-
genheit verdächtigt, zieht sich durch die hebräischen Schrift en. Zwar preist 
das Alte Testament die Ehe als eine sozial und religiös unverzichtbare In-
stitution, glorifi ziert auch schon mal (vor allem im Hohen Lied) die eheli-
che Erotik, was aber die grundsätzliche Botschaft  nicht schmälert: Sexuelle 
Beziehungen sind unrein. Selbst die eheliche Sexualität unterlag strengen 
Aufl agen in Hinblick auf Zeitpunkt, Ort und Zweck (nur zur Fortpfl anzung, 
nicht um der Lust willen) und musste stets von einer rituellen Reinigung 
gefolgt sein, um den Schmutz dieser Handlung abzuwaschen. Noch stär-
kere Abscheu vor Befl eckung wurde durch andere Formen der Sexualität 
hervorgerufen. In dieser Hinsicht sind Gottes Gebote detailliert und ein-
deutig. »Du sollst nicht ehebrechen«, lautet das sechste seiner Zehn Gebote. 
Ehebrecher und Ehebrecherin »sollen beide des Todes sterben«, befahl er 
daher. Das gleiche Schicksal verlangte er für jeden Menschen, der Inzest 
oder Sodomie beging sowie für Männer, die miteinander Unzucht trie-
ben: Alle diese Menschen besudelten sich und ihre Gemeinschaft . Beging 
die Tochter eines Priesters Unzucht, sollte sie bei lebendigem Leib ver-
brannt werden. Wenn ein Mann einer menstruierenden Frau beiwohnte, 
»so sollen beide aus ihrem Volk ausgerottet werden«. Wohnte ein Mann 
einer verlobten Jungfrau bei, »so sollt ihr sie alle beide zum Stadttor hin-
ausführen und sollt sie beide steinigen, dass sie sterben« – »so sollst du das 
Böse aus deiner Mitte verbannen«.4

Diese Grundhaltung übernahm die christliche Lehre und ging noch 
einen Schritt weiter. Das jüdische Gesetz war ziemlich tolerant ge gen über 
der Unzucht unverheirateter Männer und Frauen, ge gen über Männern, die 
zu nichtjüdischen Prostituierten gingen, und ge gen über Mätressen – tat-
sächlich hatten die alten Hebräer laut der Bibel nicht selten mehrere Frauen. 
Off enbar hat auch das Christentum in den ersten Jahrhunderten das Kon-
kubinat geduldet. Grundsätzlich aber scheinen die Führer der neuen Reli-
gion aus Gottes Geboten ein Verbot jeglicher Sexualität außerhalb der Ehe 
her ausgelesen zu haben: Nach ihrer Ansicht führte sie auf direktem Weg 
ins Höllenfeuer und in die Verdammnis. Viele dieser Kirchenmänner fühl-
ten sich so abgestoßen von sexuellen Beziehungen, dass für sie selbst die 
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Ehe ein weniger reiner und wünschenswerter Zustand war als der vollstän-
dige Zölibat. 

Bereits in den frühesten erhaltenen Texten des Christentums bringt der 
Apostel Paulus, die beherrschende Figur der Urkirche, diese Botschaft  zum 
Ausdruck. »Es ist gut für den Mann, keine Frau zu berühren«, erläuterte 
er Mitte des 1. Jahrhunderts der christlichen Gemeinde in Korinth, denn 
durch die Sexualität würden Geist und Körper sogar in der Ehe ihrem 
höchsten Zweck entfremdet – der Zwiesprache mit Gott. Paulus selbst war 
rein, ledig und enthaltsam, und das war der gottgefälligste Zustand. »Ich 
wollte zwar lieber, alle Menschen wären, wie ich bin«, schrieb er und wand-
 te sich dabei auch an die Ledigen und Witwen: »Es ist gut für sie, wenn sie 
bleiben wie ich. Wenn sie sich aber nicht enthalten können, sollen sie hei-
raten; denn es ist besser zu heiraten, als sich in Begierde zu verzehren« 
(1. Korinther 7, 1–40; vgl. auch Römer 1 zur Verurteilung gleichgeschlecht-
licher Beziehungen). Mit anderen Worten, die Ehe war lediglich ein bedau-
erliches Zugeständnis an die Menschen, die zu schwach waren, um ihre 
körperlichen Triebe zu zügeln.

In den folgenden Jahrhunderten entwickelten die führenden Autoritä-
ten der Kirche (zumeist selbst zölibatär lebende Männer) diese im Wesent-
lichen negative Auff assung der Sexualität weiter. Das asketische Ideal der 
Enthaltsamkeit, besonders für den Klerus, aber auch für die Laienschaft , 
wurde mit Nachdruck vertreten, während ein wachsender Lehrbestand 
die Ansicht stützte, dass körperliches Verlangen an sich schändlich und 
sündhaft  sei. Der einfl ussreichste Vertreter diese Auff assung war Augusti-
nus (354–430), Bischof von Hippo an der nordafrikanischen Küste: Wahr-
scheinlich hat niemand die christlich-abendländischen Einstellungen zur 
Sexualität tiefer und dauerhaft er geprägt als er. In seiner Jugend sah es gar 
nicht danach aus. Während er als kluger junger Universitätslehrer an seiner 
Karriere arbeitete, zunächst in Nordafrika und dann in Italien, lebte er viele 
Jahre unverheiratet mit seiner Geliebten und mit ihrem gemeinsamen 
Sohn zusammen und fühlte sich weit stärker zum Manichäismus hingezo-
gen als zur offi  ziellen Lehre des Christentums. Selbst als er allmählich zu 
der Überzeugung gelangte, dass er verkehrt lebte, wandte er sich, wie er in 
einer berühmten Stelle seiner Bekenntnisse berichtet, mit den Worten an 
Gott: »Gib mir Keuschheit und Enthaltsamkeit, aber bitte nicht sofort«, 
denn er war noch immer voller »Begierde, die ich lieber auskosten als aus-
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löschen wollte«. Ihm erging es jedoch wie zahllosen späteren Kritikern der 
Sinnlichkeit – gerade weil er sich von der Macht menschlicher Leidenschaft  
hatte hinreißen lassen, zog er, nachdem er bekehrt und zölibatär geworden 
war, vehement gegen ihre »verderbten, kräft ezehrenden Versuchungen« zu 
Felde. Am Ende sah Augustinus in der Wollust den gefährlichsten aller 
menschlichen Triebe. Wie viele mittelalterliche Th eologen vertrat er die 
Auff assung, sie sei eine unmittelbare Folge des Sündenfalls – sexuelle Ge-
fühle hätten überhaupt keinen Vorteil, sondern seien lediglich eine Strafe, 
die Gott über Adam und Eva und ihre Nachkommen verhängt habe, ein 
unauslöschliches Erkennungszeichen ihres sündhaft en, verderbten Standes. 
Die Wollust hat laut Augustinus eine unvergleichliche Macht, die Vernunft  
und den Willen des Menschen zu überwältigen: In erregtem Zustand seien 
Männer und Frauen noch nicht einmal in der Lage, die Regungen ihrer 
Geschlechtsorgane zu beherrschen. Schlimmer noch, niemand könne  – 
möge er sich auch noch so sehr bemühen – sicher sein, die Wollust ein für 
allemal überwunden zu haben. In fortgeschrittenem Alter, als er fast vier-
zig Jahre zölibatär lebte und sein Leben der Abtötung der Begierde wid-
mete, fasste Augustinus seine Erfahrung in einem Brief an einen anderen 
Bischof – Atticus von Konstantinopel – zusammen. »Diese Begierde des 
Fleisches«, so klagte er, sei ein lebenslanger »Kampf« für alle  – egal, ob 
jungfräulich, verheiratet oder verwitwet: 

Denn sie drängt sich auf, wo sie überfl üssig ist, und führt die Herzen 
gläubiger und gottgefälliger Menschen mit ihrem unziemlichen, ja fre-
velhaft en Verlangen in Versuchung. Selbst wenn wir diesen ruhelosen 
Regungen ohne den geringsten Anfl ug von Einwilligung widerständen 
und sie bekämpft en, würden wir doch aus einem frömmeren Verlan-
gen wünschen, dass wir sie gar nicht erst hätten, wenn das denn mög-
lich wäre.

Doch es ist nicht möglich: Solange die Menschheit im Stand der Sünde 
verharrt, erläutert Augustinus, gibt die sexuelle Fortpfl anzung das Übel von 
einer Generation an die nächste weiter: »Die Schuld dieser Sünde wird 
durch die Geburt zugezogen«. Selbst in der Ehe müssten Männer und Frau-
 en ständig auf der Hut sein, um nicht durch unmäßige, unkeusche oder 
einer nicht der Fortpfl anzung dienenden Geschlechtslust zu sündigen. Für 
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jeden Christen sei die sexuelle Disziplin sein Leben lang eine grund legende, 
unausweichliche Notwendigkeit.5 Diese Lehren versuchte die Kirche ihren 
Anhängern überall dort einzufl ößen, wo die neue Religion Fuß fasste. In 
England beschrieben die frühesten erhaltenen Handbücher für den angel-
sächsischen Klerus (aus der Zeit vom 7. bis zum 11. Jahrhundert) in an-
schaulichen Einzelheiten die vielen verschiedenen sexuellen Sünden – ein-
samer, heterosexueller oder homosexueller Art –, die von Laienvolk und 
Priesterschaft  begangen werden konnten, und die Strafen für jede Sünde – 
monate- oder jahrelanges Fasten, Prügel, Scheidung, Verlust des geistlichen 
Amtes.6 Die Verbreitung christlicher Moralvorstellung übte wachsenden 
Einfl uss auf die Laienvorstellungen aus. Unter dem Druck der Geistlichkeit 
wurde die aristokratische Sitte, sich Konkubinen zu halten, allmählich ab-
gelegt, sodass sich die Monogamievorstellung der Kirche nach und nach 
durchsetzte.7

Im Hochmittelalter verschärft e sich die Th eorie und Praxis der sexuel-
len Disziplin erheblich. Im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts erzielte die 
Westkirche, entsprechend ihrer wachsenden gesellschaft lichen und geis-
tigen Dominanz, auch auf diesem Gebiet einen enormen Machtzuwachs. 
Die Kirchengesetze zur Sexualität und Ehe, die in ganz Europa ausgearbei-
tet, vereinheitlicht und gestrafft   wurden, galten für Klerus und Laienschaft , 
Könige und Bauern gleichermaßen. Zu diesem Zeitpunkt begannen bei-
spielsweise die Kirchenführer eine konzertierte und zunehmend erfolgrei-
che Kampagne zur Durchsetzung des Zölibats für alle Geistlichen und zum 
Verbot der Priesterehe. Entsprechend veränderte die Einrichtung ständiger 
Kirchengerichte um 1200 die Bestrafung sexueller Delikte in der gesamten 
Bevölkerung. Waren sie zunächst eine Frage der privaten Beichte und einer 
Ad-hoc-Rechtsprechung, wurden sie nun zur Angelegenheit eines ständig 
an Macht gewinnenden Sy stems öff entlicher Inquisition. Mit dem Aufstieg 
der Städte traten neue, von bürgerlichen Gerichten verhängte Strafen für 
Ehebruch, Unzucht und Prostitution neben die älteren Formen des Kö-
nigs-, Hof- und Kirchenrechts.8

Im weiteren Verlauf des Mittelalters wurde die außereheliche Sexualität 
durch ein dichtes Netz von Gerichtsbezirken ständig kon trolliert. Fälle von 
Unzucht und ehelicher Untreue beherrschten die Arbeit der englischen 
Kirchengerichte: Bereits Ende des 13. Jahrhunderts machten sie zwischen 
60 und 90 Prozent aller Prozesse aus, deren Protokolle erhalten sind, und 
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die meisten Zeugnisse vom Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
belegen die gleiche extreme Fokussierung auf die Bekämpfung von Ehe-
bruch, Unzucht und Prostitution. Die verhängten Strafen unterscheiden 
sich je nach Zeit und Ort. In Rochester mussten solche Männer und Frauen 
im 14. Jahrhundert zur Buße für ihre Sünde Pilgerfahrten unternehmen, 
oder den Armen Almosen geben, oder sie kamen stattdessen mit einer 
Geldbuße davon. Am häufi gsten aber war die wiederholte Prügelstrafe vor 
der Pfarrkirche und auf dem Marktplatz, unter den Augen der ganzen Ge-
meinde. 9 Die gleichen Delikte wurden auch von Stadtgerichten bestraft . 

1439 ordneten die Richter an, den Mützenmacher William Powlet zu-
sammen mit seiner Geliebten »als abschreckendes Beispiel für die bei 
Sünde zu erwartende Strafe« auf einem off enen Karren durch die Stadt zu 
fahren und in Zukunft  alle Ehebrecher auf die nämliche Weise zu behan-
deln. In London, Bristol und Gloucester errichtete man einen speziellen 
Käfi g auf dem Marktplatz, in dem man Prostituierte, Ehebrecher und lüs-
terne Priester einsperrte und zur Schau stellte; andernorts wurden Huren 
mit dem sogenannten Schandstuhl, einer Art Pranger, bestraft . 

Spätestens seit dem Ende des 14. Jahrhunderts kam es in London neben 
den üblichen Maßnahmen gegen Unkeuschheit immer wieder zu gezielten 
Kampagnen gegen sexuelle Missetäter. Außerdem hatten sich komplizierte 
Rituale weltlicher Strafen für überführte Huren, Kupplerinnen und Ehe-
brecher her ausgebildet. Bei schweren Vergehen kleidete man die De lin-
quen ten symbolisch in Schandgewänder und führte sie zum blechernen 
Klang aufeinandergeschlagener Töpfe und Becken auf langen Wegen durch 
die Stadt. Manchmal wurden sie auch ausgepeitscht, an den Pranger ge-
stellt, kahl geschoren oder aus der Stadt verbannt.10

Die Häufi gkeit, mit der diese Strafen im Spätmittelalter verhängt wur-
den, zeigt aber auch, dass die außereheliche Sexualität nicht unterbunden 
werden konnte. Sowohl in der mittelalterlichen Literatur wie im Alltag 
wurden unerlaubte Liebe und käufl iche Sexualität entschieden nüchterner 
diskutiert, was dar auf schließen lässt, dass die Beteiligten nicht immer für 
schuldig gehalten wurden. Viele Leute würden Unzucht für ein lässliches 
Vergehen ansehen, berichtete im 12. Jahrhundert ein Bischof aus Exeter. 
Obwohl die Ansicht, sie seien gänzlich schuldlos, im Jahr 1287 offi  ziell als 
Ketzerei eingestuft  wurde, ließ sie sich nicht unterbinden. 

Besonders nachsichtig wurden junge Menschen beurteilt, die sich in-
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einander verliebten und ihrer Leidenschaft  nachgaben. In den 1540er Jah-
ren beklagten die Führer der frühen Tudor-Kirche: »Bei vielen zählt es 
nicht mehr im Mindesten als Sünde, sondern als Zeitvertreib, als Tändelei, 
als jugendlicher Übermut: Man tadelt nicht, sondern zwinkert verständnis-
voll, man straft  nicht, sondern lacht dar über.« 11

Auch in der offi  ziellen Haltung zur sexuellen Disziplin gab es off en-
sichtliche Einschränkungen und Unstimmigkeiten.12 Eheähnliche Gemein-
schaft en waren bei Geistlichkeit und Laienschaft  bis ins Hochmittelalter an 
der Tagesordnung und hielten sich bis zur Reformation. Die Kriminalisie-
rung der Unzucht wurde durch das eigene Eherecht der Kirche erschwert, 
das im 12. Jahrhundert kodifi ziert (und in England bis zum Marriage Act 
von 1753 nicht verändert) wurde. Die einzige Vor aussetzung für einen un-
aufl öslichen Bund bestand dar in, dass ein heiratsfähiges Paar sich das Ehe-
gelöbnis im Präsens gab (geschah es im Futur, wurde die gesetzliche Ehe-
schließung durch einen einzigen Geschlechtsakt vollzogen). Th eoretisch 
war zur Legitimation der Sexualität nur das gegenseitige Einverständnis 
des Paars erforderlich – kein Priester, keine Zeugen, keine Feier. 

In der Praxis versuchte die Kirche mit wachsendem Erfolg, alle Arten 
rascher, regelwidriger und heimlicher Heiraten zu verhindern: Bereits 
Ende des Mittelalters war es üblich, eine Trauung lange vorher öff entlich 
bekannt zu geben und von einem Priester feierlich vor der Gemeinde voll-
ziehen zu lassen.13 Doch die Grundidee starb nie ganz aus, letztlich bliebe 
es dem Paar überlassen, ob es im Angesicht Gottes heiraten wolle oder 
nicht (wie wir in Kapitel 2 sehen werden). Schließlich wurde auch die Pro-
stitution geduldet und im Spätmittelalter sogar als notwendiges Übel er-
laubt. Da es in der Praxis unmöglich sei – so meinte man –, die Wollust 
von unverheirateten Laien und Priestern einzudämmen, sei es besser, Bor-
delle zu erlauben, als Verführung, Vergewaltigung, Ehebruch und Schlim-
meres her auszufordern. Ein gern zitierter mittelalterlicher Vergleich lau-
tete: »Entferne den Abfl uss, und du wirst den Palast mit Gestank erfüllen … 
entferne die Huren aus der Welt, und du wirst sie mit Unzucht erfüllen.« 14

Gleichzeitig aber verstärkte sich mit der Zeit die Tendenz zu einer im-
mer stärkeren Verfolgung und Bestrafung der außerehelichen Sexualität 
durch die säkulare wie kirchliche Obrigkeit. Außerdem zeigte sich, dass 
sich im Mittelalter der Abstand zwischen christlichen Geboten und öff ent-
lichen Einstellungen stetig verringerte. Mochte man auch mit den Ein-
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schrän kun gen der sexuellen Disziplin hadern oder sich privat gegen ihren 
Zwang empören, so bekam man ihre Auswirkungen doch überall zu spüren 
und nahm ihre Notwendigkeit als selbstverständlich hin.

Reformierte Moral

Anfang des 16. Jahrhunderts lautete die Hauptkritik, dass die existierende 
Praxis viel zu lasch sei. Das war eine häufi ge Klage der protestantischen 
Bewegung, die um 1500 als eine Kampagne zur Reinigung und Reformie-
rung der Kirche begann, sich aber schon bald zu einem radikalen Kampf 
um Wahrheit entwickelte, der die Einheit der westlichen Kirche entzweite. 
Ende des 16. Jahrhunderts sollte die westliche Welt (einschließlich ihrer 
überseeischen Kolonien) eine erbitterte und dauerhaft e religiöse Spaltung 
erleben – zwischen Katholiken und Protestanten, aber auch zwischen ver-
schiedenen Spielarten des Protestantismus. Den Protestanten gemeinsam 
war die Überzeugung, dass die Lehre und Praxis der katholischen Kirche 
korrupt und verweltlicht sei. Sie hatten sich vorgenommen wiederzuentde-
cken, was Gott wirklich von den Christen verlangte, und ihre Gesellschaf-
ten entsprechend zu organisieren: nicht nur in der religiösen Sphäre, son-
dern auch in jedem anderen Lebensbereich. Anstelle der im Laufe der Zeit 
kanonisierten Lehre der Kirche und deren Vermittlung durch Päpste und 
Priester, wollte sich der Protestantismus unmittelbar an Gottes Wort aus-
richten: dem Text der Bibel.

Die Sexualität war von zentraler Bedeutung für die reformatorische 
Umgestaltung der Welt. Den Protestanten erschien die katholische Einstel-
lung zur Sexualmoral durchgehend erbärmlich, lasch und verlogen. Sie be-
trachteten die Priesterschaft  als einen Haufen lüsterner Parasiten und hiel-
ten das Ideal des Zölibats für einen Witz. Kirchengerichte brächten nicht 
annähernd die erforderliche Strenge auf, bei der Verfolgung sexueller Mis-
setäter und der Bestrafung ihrer Todsünden. Besonders skandalös sei die 
Duldung der Prostitution. Zur Schau gestellte Laster seien eher noch ge-
fährlicher als heimliche Liebschaft en: Der Anblick von Huren und Bordel-
len sei ein schreckliches Beispiel für junge Menschen, verlocke Männern 
und Frauen zur Sünde und sei besonders empörend für Gott. Schlimmer 
noch, indem die katholische Kirche das sexuelle Gewerbe erlaube und re-
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guliere, mäste sie sich buchstäblich am Erlös von Unzucht und Ehebruch. 
»Oh Rom !«, lautete die übliche protestantische Anklage, »die Kurtisane 
geht öff entlich ihrer Tätigkeit nach, zahlt jährlich ihre Abgaben an die 
päpstliche Schatzkammer und erhält dafür die Konzession für ihr Ge-
werbe.« 15 Während die Kirche den moralischen Verfall untätig geschehen 
lasse, bereichere sie sich an den Einkünft en aus Geldstrafen, Ablässen und 
anderen Schlichen, mit denen sie ihren arglosen Schäfchen das Geld aus 
der Tasche ziehe. Kurzum, es gebe eine direkte Verbindung zwischen der 
geistlichen und der sexuellen Verderbtheit des Papsttums – der »Hure Ba-
bylon« – und seinen Anhängern. Das erwies sich als eine außerordentlich 
erfolgreiche polemische Verknüpfung, die sich die Protestanten fortan im-
 mer wieder zunutze machten.16

Anstelle solcher Verruchtheit verlangten die Protestanten eine reinere, 
strengere Moral. Das katholische Streben nach dem Zölibat wurde als un-
realistisch und kon traproduktiv abgetan. Für alle Männer, einschließlich 
der Pastoren, galt fortan die Ehe als das einzige Ventil für sexuelles Verlan-
gen. Andererseits hielt man es für erforderlich, die vielen göttlichen Be-
kundungen gegen die »Hurerei« noch ernster zu nehmen: Jede sexuelle 
Betätigung außerhalb der Ehe müsse streng bestraft  werden. Die Todes   stra-
 fe für Ehebrecher gehörte zu den Idealvorstellungen von Luther, Zwingli, 
Bucer, Bullinger und anderen maßgeblichen Reformatoren.17 Infolgedessen 
setzte überall dort, wo die Reformation erfolgreich war, das ängst liche Be-
mühen um eine Verschärfung der moralischen Disziplin ein: Schließung 
der Bordelle, Vertreibung der Prostituierten und Einführung strengerer 
Strafen für Ehebruch und Unzucht. In Reaktion auf die protestantische 
Her ausforderung wurde die striktere Überwachung des Sexualverhaltens 
auch ein Merkmal der katholischen Gegenreformation. Überall in der west-
lichen Welt verschärft en sich in dieser Zeit christliche Propaganda und 
Ahndung von Unzucht, Ehebruch, Prostitution und Homosexualität.18

England bildete keine Ausnahme. Aus Gründen, die wir nicht kennen, 
scheinen die Sitten dort bereits im Mittelalter weniger tolerant gewesen 
zu sein als in der kontinentalen Christenheit. Off enbar wurden nur in we-
nigen Städten konzessionierte Bordelle zugelassen. Es gibt auch keinerlei 
Hinweise auf religiöse Stift e, in denen reuige Prostituierte Hilfe fi nden 
konnten – Einrichtungen, die es sonst überall in Westeuropa gab.19 Wäh-
rend des 16. Jahrhunderts kam es zu vielen Versuchen, strengere nationale 
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Gesetze gegen sexuelle Missetäter zu erlassen. Ein Statut von 1534 verlangte 
für Homosexualität und Sodomie die Todesstrafe. 1576 ermächtigte ein an-
deres Gesetz Friedensrichter, die Eltern eines unehelich geborenen Kinds 
zu bestrafen.* Derweil setzten sich viele Kirchenleute und Mitglieder des 
englischen Parlaments für noch strengere Regelungen ein. 

1552 empfahl eine vollständige Revision des Kirchenrechts unter Lei-
tung von Erzbischof Cranmer, Ehebrecher mit lebenslanger Haft  oder Ver-
bannung zu bestrafen (obwohl die Steinigung, wie die Kommissionsmit-
glieder wehmütig anmerkten, »von unseren gottesfürchtigen Vorvätern 
ausdrücklich als Strafe für diese Fälle gedacht« gewesen sei).20 Zumindest 
aber müssten Huren, Unzuchtsünder und Ehebrecher mit heißen Eisen an 
Wangen und Stirn gebrandmarkt werden, schlug der Schrift steller Philip 
Stubbes vor, damit »ehrliche und keusche Christen von den ehebrecheri-
schen Kindern des Satans unterschieden werden können«. Viele andere 
drängten dar auf, Ehebruch zum Kapitalverbrechen zu erklären. Die offi  -
zielle Tudor-Homilie gegen Hurerei, die von 1547 an regelmäßig in jeder 
Pfarrkirche des Landes verlesen wurde, erwähnte billigend, dass viele frem-
 de und heidnische Nationen der Vergangenheit und Gegenwart ihre Sün-
der wider die Sexualmoral mit dem Tod bestraft en, so wie Gott es in der 
Bibel gebiete. Daher dürft en im damaligen England alle Männer und Frau-
 en gewusst haben, dass sie, sollten sie »bei den Türken … beim Ehebruch 
ertappt werden, sogleich und erbarmungslos – egal, ob Mann oder Frau – 
gesteinigt würden«.21 Die Auswirkungen dieser wachsenden Missbilligung 
sind bis in die höchsten Stände zu beobachten. Viele Adlige des Mittelalters 
und des frühen 16. Jahrhunderts hatten sich zu ihren unehelichen Kindern 
bekannt oder öff entlich Mätressen ausgehalten. Nach der Reformation 
wurde solch Verhalten jedoch umstrittener – Anfang des 17. Jahrhunderts 
rief der »unsittliche« Lebenswandel der Aristokratie wachsende Besorgnis 
wegen der Degeneration der herrschenden Klassen hervor.22

Vom Ende des 16. Jahrhunderts an begannen die örtlichen Kirchenge-

 * 25 Henry VIII c. 6; 18 Elizabeth c. 3. Letzteres Gesetz sollte vermutlich nur angewendet 
werden, wenn davon auszugehen war, dass das uneheliche Kind fi nanzielle Unterstützung 
von der Gemeinde brauchen würde. Die Aktualisierung der Gesetzgebung im Jahr 1610 
machte unmissverständlich klar, dass fortan die Mütter von unehelichen Kindern, die 
dem Pfarrbezirk zur Last fi elen, zu einem Jahr Zuchthaus mit Zwangsarbeit verurteilt wür-
den. (7 James I c. 4). Oft  wurden sie zusätzlich ausgepeitscht.
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richte – in Übereinstimmung mit der Radikalisierung der Einstellungen – 
schärfere Maßnahmen gegen Sex vor der Ehe, außereheliche Schwanger-
schaft en, uneheliche Kinder und ähnliche Fälle zu ergreifen.23 Nicht anders 
verfuhren die weltlichen Organe der Ortschaft en und Städte. In Southamp-
ton und Norwich wurden in den 1550er Jahren gerichtsnotorische Huren 
aus der Stadt verbannt, und für den Fall, dass sie zurückkehren sollten, 
droh  te ihnen Auspeitschung und Brandmarkung. In Rye wurden Un zucht-
sünder gezwungen, spezielle gelbe und grüne Kragen um den Hals zu tra-
gen. Andernorts wurden sie ausgepeitscht, im Schandkarren umhergefah-
ren oder in den Schandstock geschlossen. Besonders ausgeklügelte Rituale 
ließ man sich Ende der 1570er Jahre in Bury St Edmunds einfallen. An 
Sonntagen wurden sexuelle Missetäter vor aller Augen zum Auspeitschen 
an den Schandpfahl geführt. Den Frauen schnitt man die Haare ab. Dann 
blieben sie – dort festgebunden – einen Tag und eine Nacht lang der Will-
kür der Elemente und der Verachtung ihrer Gemeinde preisgegeben. Am 
folgenden Markttag wurden sie schließlich öff entlich ausgepeitscht: Sie 
»erhiel ten dreißig derbe Hiebe, bis das Blut kam«.24 

Der Antrieb für diese wachsende Strenge entsprang teilweise religiösem 
Eifer: Mit besonderer Leidenschaft  wurde die Hurerei von den fundamen-
talistischen Protestanten bestraft , die nach einer immer weitergehenden 
Reinigung der Gesellschaft  strebten (purifi cation im Englischen, daher 
die  Bezeichnung »Puritaner«). Dar in kamen aber auch gesellschaft liche 
Zwän ge zum Ausdruck. Das 16. Jahrhundert war eine Zeit nie da gewese-
nen Bevölkerungswachstums und unerhörter wirtschaft licher Umwälzun-
gen. Mit Beginn der Regierungszeit von Elisabeth I. (1558–1603) führte das 
zu beträchtlicher Not, Überbevölkerung und Erschöpfung der örtlichen 
Ressourcen. Seit Ende des 15. Jahrhunderts löste die immer virulentere Aus-
breitung der Syphilis wachsende Ängste aus, besonders in den Städten. Vor 
diesem Hintergrund machten sich die durch sexuelle Unmoral hervorge-
rufenen sozialen Pro bleme – Verbrechen, Krankheit, uneheliche Geburten, 
Verarmung – immer stärker bemerkbar. Daher lässt sich die Verschärfung 
der Maßnahmen gegen Ehebruch und Unzucht am Ende der Tudorzeit 
auch als Teil eines allgemeineren Versuchs zur Bekämpfung von Armut 
und sozialen Unruhen verstehen. Dazu gehörten die Gründung neuartiger 
Gefängnisse und Arbeitshäuser, ein vollkommen neues Sy stem der Armen-
pfl ege und ein rigoroseres Vorgehen gegen antisoziale Verhaltensweisen 
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wie Trunksucht, Landstreicherei und Bettelei. Alles in allem weiteten sich 
die staatlichen Maßnahmen gegen wirtschaft liche und soziale Pro bleme 
beträchtlich aus. 

London war das Epizentrum protestantischer Begeisterung, bürgerli-
cher und zentraler Macht und neuer Initiativen. Parallel zum Vordringen 
des Protestantismus und der Ausbreitung der Syphilis wurde seit dem 
 Beginn des 16. Jahrhunderts Unmoral mit wachsendem Eifer bekämpft . 
Bereits 1506 wurden in Southwark konzessionierte Bordelle vor über ge-
hend geschlossen; 1546 verbot man sie endgültig. Nachfolgende christlich-
fundamentalistische Bürgermeister und Ratsherren führten ihre eigenen 
Kreuz  züge gegen sexuelle Missetäter  – nicht nur, indem sie anordneten, 
Pros ti tu ier  te zum Schandkarren zu verurteilen, an den Pranger zu stellen, 
auszupeitschen, zu verbannen oder durch die Th emse zu ziehen, sondern 
auch, indem sie Unzuchtsünder und Ehebrecher sy stematisch nach welt-
lichem Recht aburteilten. Als der Bürgermeister Rowland Hill 1550 veran-
lasste, Honoratioren der Stadt zum Schandkarren zu verurteilen, empörten 
sich einige, »dass so viel Strenge unrecht sei, und meinten, es könne ihn 
teuer zu stehen kommen, wenn er aus dem Amt ausscheide, aber er ließ 
nicht ab in dieser Sache, obwohl viele Männer bereit gewesen wären, große 
Summen zu zahlen, um sich diese Schande zu ersparen«.25

Besonders wichtig war in den 1550er Jahren die Gründung von Bride-
well, einer vollkommen neuartigen Strafanstalt für die Kleinkriminellen 
der Stadt – sexuelle Missetäter, Bettler, Landstreicher und andere. Dieses 
Gebäude an der westlichen Stadtgrenze – ursprünglich eines der Schlösser 
von Heinrich VIII. – war Englands erstes »Zuchthaus«, eine Institution, in 
die Straft äter grundsätzlich eingewiesen wurden, nicht nur um kräft ig aus-
gepeitscht zu werden, sondern um dort eine wochenlange Haft  abzubüßen 
und schwer zu arbeiten, was ihnen Gottesfurcht und Fleiß beibringen sollte. 
Dieses Modell wurde schließlich von allen anderen Städten und Grafschaf-
ten in England übernommen (der Name »Bridewell« wurde sogar zum 
Oberbegriff  für die Zuchthäuser). Die Gründung von Bridewell wirkte sich 
augenblicklich auf die Bestrafung sexueller Straft aten in London aus. Al-
lein in dieser Anstalt wurden jedes Jahr Hunderte von unkeuschen Män-
nern und Frauen bestraft , zusätzlich zu der großen Zahl, die von ande-
ren Institutionen verurteilt worden sein dürft en: ihren Pfarrbezirken und 
Kirchengerichten, ihren Gemeindeversammlungen, Zünft en und anderen 
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Körperschaft en sowie ihren Friedensrichtern. Ende des 16. Jahrhunderts 
wurde sexuelle Unmoral wahrscheinlich strenger verfolgt als je zuvor.

Macht und Strafe

Die orthodoxen Ideale von Kirche und Staat gerieten ständig in Konfl ikt 
mit Einstellungen, die für verbotene Formen der Sexualität mehr Toleranz 
aufb rachten. Allerdings lassen sich diese abweichenden Ansichten in ihren 
Einzelheiten nicht leicht dokumentieren. Da sie weder ehrbar noch gründ-
lich durchdacht waren, wurden sie nur selten in schrift licher Form festge-
halten. Zwar erging man sich in der Literatur in endlosen Lobpreisungen 
der Liebe, doch die sexuelle Leidenschaft  wurde meist nur angedeutet und 
nicht direkt beschrieben. Doch der Grundgedanke – Sexualität bereite Ver-
gnügen, und Männer wie Frauen verspürten den Wunsch nach ihr, ja, 
könnten auf sie nicht verzichten – kam in zahllosen Witzen, Volksbüchern 
und anderen Formen volkstümlicher Kommunikation zum Ausdruck. Bei-
spielsweise spielte die Ballade A Remedy for the Green Sickness (um 1670) 
auf die volkstümliche Vorstellung des 17. Jahrhunderts an, dass es für Frau-
 en ungesund sei, zu lange Jungfrau zu bleiben:

Ein hübsches, dralles Ding 
lag schnaufend in dem Bette 
war so grün wie Gras 
und sagte voller Weh 
Findet sich kein starker Bursch᾿
mir meinen Schmerz zu nehmen 
so kann ich nicht mehr leben
ich seufz᾿ und schmachte 
das Leben ist mir ganz zuwider.*

 * A handsome buxom lass / lay panting in her bed / she looked as green as grass / and 
mournfully she said / to ease me of my pain / I cannot live / I sigh and grieve / my life now 
I disdain.




